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2012 AD:


Saarbrücken, Deutschland


Zu Hause genießt Anna ihre wohlverdienten Ferien, doch die trügerische Ruhe der Idylle wird bald gestört. Alex hat herausgefunden, wer der Mörder seiner Frau ist, und macht Raphael für die Geschehnisse verantwortlich. Als die grausame Wahrheit darüber, was damals tatsächlich in Deir el Medine passierte, ans Licht kommt, nehmen die Ereignisse eine dramatische Wendung …


1325 v. Chr.:


Uaset, Kemet


Das Schwarze Land versinkt im Chaos!


Achanjatis unerschütterlicher Glaube an den einzigen Gott Aton spaltet Ägypten, stürzt das einst blühende Kemet in einen tiefen Abgrund. Die mächtige und rachsüchtige Sachmet lauert im Schatten, bereit, den verhaßten Pharao zu stürzen. In einem blutrünstigen Augenblick nutzt sie Bents Unachtsamkeit; das Unfaßbare geschieht! Das Land ist ohne Herrscher …


Doch es gibt Hoffnung: Ein geheimnisvoller Thronfolger, der rechtmäßige Erbe Pharaos, könnte Kemet retten. Kann Sahu-Re das drohende Verhängnis aufhalten, Sachmets Wut bändigen, das Kind finden? Erneut begibt sich die Hohepriesterin der Isis auf eine gefährliche Reise in den Norden, nach Achet Aton. Dort, in der verlassenen Stadt, verliert Bent jegliche Hoffnung. Doch es muß gelingen, ihr Orakel, das lebende Bild des Amun, und den Thronfolger zu finden, um das Schwarze Land zu retten!







Die Autorin


Das Land am Nil seit Jahrzehnten das Reich meiner Leidenschaften und Träume. Die Lebens- und Denkweise der alten Ägypter, ihr unerschütterlicher Glaube an die Götter und an Ma‘at, die alles im Gleichgewicht hält, meine Maxime. Was mich inspiriert, all meinen Romanen Leben einhaucht: die versunkene Kultur, den Glanz der Pharaonen in all ihrer Pracht vor meinen Augen erstehen zu lassen! Deshalb schreibe ich.






Die Finsternis der Nacht ist ein Grab, die Erde liegt in Schweigen


(Aus dem Großen Atonhymnus)


„Es ist der Fluch!“


(Beni Gabor, Die Mumie)
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Mein innigster Dank geht an Jürgen, der mit einem brillanten, genialen Einfall dieser Geschichte die entscheidende Dramatik verlieh!










MAN BAUE MIR EIN GRAB IM BERG VON ACHET ATON, WO DIE SONNE AUFGEHT, IN WELCHEM MEINE BESTATTUNG ERFOLGEN SOLL NACH MILLIONEN VON REGIERUNGSJUBILÄEN


(Inschrift Echnatons auf einer Grenzstele in Achet Aton)










PROLOG


Kemet, Swenu


Vor 3349 Jahren


Auch heute kamen die Kleinen wie vor Jahren vorwitzig gerannt, schauten mit großen Augen die gewaltige Barke, der eine vornehme Dame entstieg.


Bent kümmerte sich nicht um die Schar spielender Kinder, packte ihre Rute, pfiff nach dem Hund, der ihr willig folgte, trippelte vorsichtig über die Bohle, machte einen Schritt an Land.


„Ahmose, du bleibst bei der Barke! Montju komm mit, wirst dich freuen, Ranofer zu sehen.“


„Tju, Herrin!“ Montju nickte, der Hauptmann ihrer Tempelwache salutierte, Bent machte sich auf den Weg, die kichernden, mitlaufenden Mäuschen mißachtend. Am Ende des Anlegers stolperte sie beinahe über einen mitten im Weg liegenden großen Sack. Sein junger Besitzer, gertenschlank, grazil, flink wie ein Mungo, fing sie auf!


„Uadscha tji! Immer schön langsam! Immer schön vorsichtig, meine Dame! Entschuldigung, Henut! Meine Schuld, Großmütterchen!“ Der übermütige, fröhliche Bursche, gerade offensichtlich einem Nachen entstiegen, zerrte den Char beiseite, machte eine kleine Verbeugung.


„Schon gut!“


Sie schluckte das Großmütterchen wie bittere Galle runter, starrte ihn an, gewahrte die trotz seiner Jugend große, starke Gestalt; er war beinahe dreieinhalb Ellen lang – noch ein wenig schlaksig, aber das würde sich bald geben – starrte in sein hübsches Gesicht, betrachtete das lange, gewellte, schwarze Haar, erblickte dunkle, gleichzeitig wie Malachit leuchtende Augen…


„Ranofer!“ Jäh blieb ihr der Atem stehen.


„Ihr wollt zu meinem Vater? Der ist nicht da!“ Der Bub schulterte lässig den schweren Sack. „Aber kommt doch mit in unser Haus, ich schicke ihm eine Nachricht.“


Bents trockene Kehle konnte keine Antwort geben, zu sehr hatte sie der Anblick des Jungen erschüttert. Er stand da wie das leibhaftige Jugendbild seines Vaters, ein bildschöner Mensch, jung, lebendig, wunderschön… Heiße Tränen traten in ihre Augen.


„Geht es Ahaneith gut?“, krächzte sie, einfach drauflos vermutend, sein fröhliches Grinsen geflissentlich mißachtend.


„Aber ja.“


„Und Meret?“


„Die Tante hat alles im Griff!“


„Tante?“


„Na, sie ist nicht meine Tante, sie ist eigentlich Vaters Kusine. Und wer seid Ihr? Ich habe Euch noch nie hier gesehen.“


„Ich bin Wepus Tante und die… Stiefschwester von Mehu.“


„Ahhh!“, er lachte laut, „Maryas Tochter! Jetzt versteh ich!“


„Nichts verstehst du, du Flegel!“, grummelte Bent leise, betrat Ahaneiths Innenhof, begrüßte Meret, die ihr fröhlich entgegenschritt, die Arme hocherhoben, um Bent zu umarmen, „Das du dich hierher traust!“, rufend.


„Solange es It gut geht. Ich weiß ihn doch gut versorgt! Shanakdakheto hält ihn jung. Seneb ti, Meret! Netsch cheret! Auf dem Weg zu einem Besuch bei It wollte ich nicht einfach an eurer Haustür vorbeifahren.“


„Dir auch Gesundheit, meine Liebe! Danke es geht mir gut! Netsch her ren, sei gegrüßt. Komm herein, du kommst gerade recht zum Mesut, dem Abendessen. Iß und trink mit uns, Pat, bring der Dame Bent einen Becher! Setz dich, Liebes!“


„Tju, Tante! Ich schicke It eine Nachricht, daß Besuch für ihn da ist.“


„Das brauchst du nicht, er kommt gleich.“


„Pat?“


„Ranofer war noch immer zu Späßen aufgelegt. Meist rufen wir den Lümmel aber Nedjsches.“ 1


„Junior?“


„Was gibt’s zu essen?“, polterte es vom Eingang her, Bent drehte den Kopf, gewahrte ihre Liebe, ihre Sehnsucht, ihr ganzes Sehnen. Ihr Herz, welches jäh heftig wie die Flügelchen eines flüggen Vögelchen flatterte, blieb vor lauter Vergötterung einen Atemzug lang stehen, um dann zu ihm hinzufliegen, allein Ahaneiths Ruf „Mechtwu!“ zerstörte den schwärmerischen verzückten, ja beinahe kindisch wirkenden Augenblick.


„Kutteln? Bäh!“ Pat verzog angewidert das Gesicht, sein It langte ihm eine ins Genick.


„Meinst du, die Tante steht seit gestern da und kocht für uns, damit sie dir verwöhntem Bengel etwas anderes zubereitet! Benimm dich, du Lümmel!“ Bent schaute nach der Dame, welche dies rief und gerade mit den Händen voll Geschirr aus dem Haus trat, glaubte ihren Augen nicht zu trauen: groß, schlank, prächtig mit goldenen Fußkettchen, Armreifen, Ketten und Ohrringen geschmückt, langes schwarzes Haar, die dunklen, schönen Augen mit Sedemet geschminkt, ein schmales Gesicht, etwas zu herb, um wirklich schön zu sein…


„Oh, wir haben Besuch! Entschuldigt den Flegel, Dame…“


„Natürlich!“


„Henut!“ Ranofer entdeckte sie, trat lachend zu ihr, packte ihre Hände, zog sie vom Stuhl hoch, küßte ihre Wangen, drückte sie an sich. „Wie schön, Euch zu sehen! Was macht Ihr denn hier?“


Sie konnte nicht antworten, genoß den köstlichen süßen Augenblick, da sie seine Kraft, seine Hände und die Wärme seiner Haut spürte.


„Auf dem Weg zu einem Besuch bei Marya wollte sie nicht einfach an unserer Tür vorbeifahren!“, plärrte Meret aus dem Haus, Ahaneith rief ihre Enkel zum Mahl, Wepus Gattin antwortete, Wepu selbst stürmte in den Hof, schubste Ranofer zur Seite, knuddelte Bent. Sie, starr und steif da stehend, bekam überhaupt keine Gelegenheit was zu sagen. Dabei hätte sie Ranofer viel zu sagen: seine Faulheit Briefe zu beantworten, seine Bequemlichkeit, darüber, wie er das schöne Leben in Swenu genoß, während Uaset darbte, alle Lebensmittel, alle schönen, wertvollen Dinge aus dem tiefsten Kusch nach dem gefräßigen nimmersatten schönheitstrunkenen Moloch im Norden gebracht wurden um dort den feisten, verfressenen Hofschranzen vorgeworfen zu werden, daß er eigentlich ihr Gatte war…


Sie kniff Wepu wegen den Briefen in die Wange, „Da hat er einen eigenen Schreiber an der Hand und vergißt die Briefe zu beantworten!“, neckend.


Natürlich bekam sie den Ehrenplatz neben Ahaneith! Selbstverständlich füllte man ihr als Gast den Teller zuerst! Und ganz gewiß erhielt sie die besten Bissen. Dankend nahm sie einen Becher Henket entgegen, schaute zu ihm hin, der sich lachend mit Montju unterhielt, ihm die Schulter klopfte, an sich riß, ihn abermals klopfte, ein wenig beiseite zog.


„Wie meinen?“ Bent riß sich von seinem Anblick los, neigte sich zu Ahaneith hin.


„Ich sagte, so hat er mit Nehemetawai sein Glück gefunden. Wie schön!“


„Tju!“ Bent tat, als ob sie sich freue, nippte mißmutig an dem Bier, betrachtete Ranofer genauer. „Er ist um die Hüften ein wenig üppig geworden, meinst du nicht?“


„Wir führen ein gutes Leben, Bent. Sie ist eine gute Frau! Er hat sie vor zwei Monaten geehelicht.“


„So so!“ Sie mißachtete die grauenvolle Kälte, welche ihr augenblicklich über den Buckel lief, musterte die Dame Nehemetawai, die etliche Jahre jünger als Ranofer war, und welche er nach dem Tode ihres gehörnten Gemahls nun zur Gattin gemacht hatte. Sie war offensichtlich schon wieder schwanger… pah!


„Nicht nur ein gutes, auch ein schusseliges, was?“ Bent übersah absichtlich Ahaneiths empörte Miene, „Er hat glatt vergessen, daß er in Uaset auch eine Frau hat!“, schnaubend.


Ranofer trat zu seinem Tisch, wirkte erzürnt, wütend, konnte seinen Zorn kaum verbergen. Was hatte er da mit Montju beredet? Denn der machte einen ebensolchen Eindruck, schien gründlichst verärgert!


Breitbeinig flegelte Ranofer sich hin, Unterarm und Ellbogen auf den Tisch gestützt, aufgebracht mit den Füßen wippend wartete er, daß die Frau ihm seinen Teller füllte, hinstellte, den Löffel dazu legte, ihm das Mundtuch reichte, die Schale mit dem kleingeschnittenen Obst und das Tellerchen mit dem frischen Fladenbrot hübsch am Tisch verteilte, zu ihm hinrückte, ihm den Becher mit Bier füllte. Alsbald setzte sie sich ihm schweigend, freundlich lächelnd, aufmerksam gegenüber, hielt ihm das Brot hin, wartete brav und geduldig, ohne selbst zu essen oder zu trinken, beinahe wie eine Leibeigene wirkend, ja gar eine schwarze Nahsji, eine nubische Sklavin – keine seiner mürrischen Bewegungen außer acht lassend – daß der Hausherr mit der Mahlzeit anfing. Ihre grenzenlose Demut, ihre wunderschöne Anmut nicht eines Blickes würdigend, griff Ranofer nach dem Brot, brach es auseinander, tunkte es in den Sud der Mechtwu, aß brummig schaufelnd, mit mißvergnügtem, grimmigen Gesicht, als säße sie ihm nicht gegenüber, als sei sie Luft. Bent spürte wie ihr glühende Wut hochkochte, sie sich kaum beherrschen konnte.


Warum nur, oh warum geriet er stets an die falschen Frauen?


Erst die streberische Baket und jetzt diese da mit ihrer hündischen Ergebenheit…


… Ich kann mit Versagern nichts anfangen. Nur mit jemandem, der mir die Stirn bieten kann …


Ich konnte es, mein Liebling, ich allein konnte dir die Stirn bieten! Deswegen bist du so unglücklich, nur wegen mir!


Eine Melodie schlich sich in Bents Kopf, legte sich sanft über ihre aufkeimende Wut, als würde ganz weit weg, aus den Tiefen des weiten, abendlichen Himmelsgewölbe jemand flehend singen:


… Also glaubst du, du kannst mich lieben und dann sterben lassen … Nichts ist mir wirklich wichtig … Wie auch immer der Wind weht …


„… wie auch immer der Wind wehen mag, Montju“, dröhnte Ranofer gerade, „Wir sind Soldaten der Armee seiner Majestät und Pharao verpflichtet! Nur ihm!“


„Ich bin niemandem verpflichtet!“, knurrte Montju. „Nur meiner Henut! Hast du vergessen, wo du herkommst? Hast du Buhen vergessen?“


„Ich habe Mehut, du sturer Stier!“, ereiferte sich Ranofer mit vollem Mund, kippte Bier in seine durstige Kehle, knallte den Becher auf die Tischplatte, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, entriß seiner Dame unwirsch das hingehaltene Mundtuch. „Nicht wie du! Sohn und Frau und bald kommt noch eins! Ich bin Ahaneith verpflichtet, deren Tochter, deren Familie! Bents Familie! Ich kann kein Wagnis eingehen!“


„Verpflichtung?“, schnauzte Montju. „Du frönst lediglich deiner Bequemlichkeit! Wo ist dein Schneid geblieben? Du bist grauhaarig und fett, kurz vor dem Tenji, dem Greisenalter…“


Ranofer sprang hoch, packte Montju am Kragen. Es fehlte nicht mehr viel und die beiden alten Säcke würden sich prügeln!


„Mehut!“, zischte Bent aufgebracht, das entgeisterte Schnaufen von Ranofers Dame überhörend, welche sich erschrocken affig die Hand vor den Mund schlug. „Pah! Schwing keine hochtrabenden Reden, Ranofer!“, höhnend, „Laß Montju los! Von wegen ein großer, starker Clan! Einer mit gewaltig Einfluß! Dir und meinem Vater obliege ganz Yabu! Ein einflußreicher Posten! Djehutimes habe Einblicke in die Verwaltung von Uaset. Mir obliege der Tempel, sei eine Imi ra Hat Netjer, die Erste Dienerin der Isis, die stolze Hemet Netjer Tepi en Isis! Und von wegen, wir werden den Göttern ihren angestammten Platz zurückgeben! Was ist aus deinen hochtrabenden Worten geworden? Hast du mir nicht in die Hand versprochen, ihn eigenhändig jiri schat! Was ist aus den Worten von Djehutimes geworden? Wie auch immer der Wind wehen mag – du und mein Bruder richtet euer bestechliches, armseliges Fähnchen nach seiner Richtung!“


„Seid doch still, bitte! Es ist Sache der Männer. Das gehört sich ni…“


„Meine liebe Dame“, fauchte Bent wie eine in die Enge getriebene Katze, „halt die Klappe! Du hast deinen Henetep wohl draußen vor der Hauspforte gelassen! Vielleicht im Iteru ertränkt! Weib, besitzt du denn keinerlei Rückgrat? Stolz? Wie kannst du dich mit sowas zufriedengeben, Ranofer? Was ist bloß aus dir geworden?“


„Wie redest du über meine Gattin?“, brauste Ranofer auf. „In meinem Haus zügelst du deinen medes Bjit!“


„Lieber ein energischer Charakter als ein Jutju, ein Charakterloser!“, ergrimmte Bent sich. „Ist es das, was du immer wolltest? Eine brave Ziege, die dir zu Füßen liegt, dich anbetet wie einen Gott, dir jeden Wunsch von den Augen abliest, dir Arsch und Mund abwischt? Dir nach dem selbigen redet? Nur nickt und tju sagt? Erbärmlich, Ranofer! Erbärmlich!“


„Ich war wesech set! Du beleidigst das Gastrecht!“


„Pah! Gastfreundlich! Mir deucht, ich sollte wie Re in eine andere Barke umsteigen! Die im Wernes kommen, wenn Re die Fahrt zu diesem Gefilde richtet. Er erteilt ihnen Weisungen … Ich, Ranofer, bin eine jener gefährlichen Schlangen aus Wernes, der zweiten Nachtstunde! Nebethat an meiner Seite! Wir sind die beiden Rahtji! Die Götter sind es, die aufsteigen lassen die Worte derer, die auf Erden sind. Sie sind es, welche die Bas zu ihrem Schlaf gelangen lassen. Was sie zu tun haben, ist, für das Bringen der tiefen Nacht zu sorgen und Schlachtopfer zu vollziehen zu ihren Stunden. Sie sind es, die den Tag hüten und die Nacht bringen, bis der große Gott hervorgegangen ist aus der Urfinsternis, um im Torweg des Osthorizontes des Himmels zu verweilen! 2 Reize mich nicht, Ranofer! Aton wird hinweggefegt und vergessen werden! Re wird wiederkommen, strahlend erscheinen, so wahr ich Sahu-Re bin, so wahr Sachmet seine Tochter ist! Anubis! Montju!“ Schleier und Fächer und Rute zusammenraffend, nickte Bent Ahaneith zu, verließ stampfend und vor Wut kochend Ranofers Haus.


Auf dem kleinen Dorfplatz blieb sie schnaufend stehen, wischte die Tränen fort, zog die Nase hoch, fühlte eine Hand auf ihrer Schulter, sich selbst sanft herumgedreht, in den Arm genommen.


„Henut!“


„Ranofer!“, seufzte sie.


„Geh nicht! Wo willst du denn hin? Es wird doch bald dunkel.“


„Das Licht reicht noch um bis Yabu zu faji tschau.“


„Niemand segelt mehr um diese Tageszeit. Bleib, Herrin! Ich habe Euch so lange nicht gesehen. Mir ist fast, als vermisse ich Euch. Wißt Ihr noch: unsere Reise nach Achet Aton? Und als wir hierher reisten, wir da drüben in diesem Zimmerchen übernachteten. Ahaneith weismachten, wir seien Eheleute. Bist du sauer?“


„Stinksauer!“ Bent gelang ein wehmütiges Lächeln.


„Du kannst in diesem Zimmer schlafen, Fätzlein, es steht leer.“


„Hast du vergessen, daß Baket in Uaset auf dich wartet?“


„Sie hat niemals auf mich gewartet, Bent. Sie braucht mich nicht. Geht es ihr gut?“


„Aber ja. Wie soll ich ihr unter die Augen treten?“


„Sie braucht ja nicht wissen, daß du es weißt.“


„Dieses Land ist ein Dorf, Ranofer, irgendwann wird es sich herumgetratscht haben.“


„Und wenn – es ist mir gleich! Es ist mir gleich geworden, Henut, woher auch immer der Wind wehen mag… Ich… ich suchte Ruhe, Herrin, seit Jahren, seit ich aus Buhen zurückkam und mir deucht, hier und mit Nehemetawai habe ich sie gefunden.“ 3


„Liebtest du nicht das Wilde? Das Abenteuer? Die Gefahr?“


„Das ist vorbei, Bent. Ich will nur noch Frieden, Eintracht, Stille und… mein schmerzendes Herz soll endlich schweigen!“


„Sei still mein Lieber!“


„Es ruft stets… in meinen zahllosen schlaflosen, heißen, einsamen Nächten, ich weiß nicht, was es ruft, ich verstehe seine geheimnisvolle Sprache nicht, höre seine flehentlichen fremden Worte nicht, aber es sehnt sich und ruft danach. Mein Ib, Bent, stirbt einen langsamen, traurigen, verzweifelten, schmerzvoll einsamen Tod. Henut, ich wünschte ich wäre nie geboren! Ich wünschte, ich wäre tot und nie geboren!“


„Nicht doch!“


Sie legte die Hand sanft und liebevoll an seine Wange, unterdrückte ihren eigenen Schmerz, blickte in den abendlichen Himmel. Re Atum bot ihnen, zusammen mit den wenigen Wolken am Himmel, ein zauberhaftes Schauspiel, denn Aton versank in einer atemberaubenden Farbenpracht hinter den Hügeln der westlichen Deshret.


„Schau mich nicht so an, Ranofer!“


… Mit diesen schönen, leuchtenden, freundlichen Augen …


„Nicht! Hör auf damit! Ich bin eine alte Frau, du solltest mich nicht so anblicken!“


„Ihr macht schon wieder Späße, wo Euch doch gar nicht danach ist“, flüsterte er mit ernster Miene, packte ihr Gesicht mit beiden Händen, schaute tief in ihre tränennassen Augen, sein sinnlicher Mund dicht vor ihren Lippen. „Dies ist Euer Abschied, Herrin, nicht wahr? Du wirst nicht wiederkommen? Wir werden uns niemals mehr wiedersehen? Ist es so?“ Seine tiefe warme Stimme traf sie bis ins Mark, brachte ihr sehnsüchtiges Herz dazu, bitterliche Tränen zu vergießen. Mit einem Finger strich er sanft die lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht, strich bewundernd durch die lange, weiche Pracht.


… Erinnere dich daran: ein Kuß ist immer noch ein Kuß …


„Du hast Frau und Kind… dir geht es gut, bist der Tschesu, Kommandant von Yabu, hast eine große Familie. Mich brauchst du nicht…“


„Manchmal meint ich, Ihr seid die Einzige, die ich je im Leben gebraucht hätte…“


Er fand ihre Lippen, zärtlich, sinnlich, stupste sie zart mit der Zunge, als wolle er um Erlaubnis bitten. Sein Griff um ihre Taille fester, fordernder.


„Das ist aber nicht das Ende unserer wunderbaren Freundschaft, was? Komm her, Schönheit!“ Er küßte sie sanft und fordernd.


„It!“


„Tja! Was denn?“, schnauzte er ärgerlich.


„Kommst du?“


„Ich muß gehen, Liebster! Leb wohl!“ Sie nahm seine Hände, küßte sie.


„Bent! Bleib! Geh nicht…“, knurrte er, „das ist zu gefährlich. Ich könnte es nicht ertragen sollte dir was zustoßen…“


„Vater!“


„Nun geh schon, er braucht dich! Mach einen guten Mann aus ihm! So wie du einer bist…“


Sie spürte, wie ihr endgültig das wehe Herz brach!


Ein unbeschreiblich leiser, aber grauenvoller Schmerz! Sie fühlte, wie sich ein schmerzhafter Riß bildete, der ihr Herz von nun an durchzog wie bei angeschlagenem Geschirr, nie wieder zu kitten, bitter schmerzendes Herzblut auf ihre gequälten Seelen tropfte.


Bent drehte sich um, rannte blind vor Tränen zu ihrer Barke, schnauzte ihrem Nefu „Chentji, nach Yabu!“ zu, verschwand in der Tscharet, der Kabine, knallte die Tür zu.


Es war beinahe gänzlich dunkel, als sie über den Dorfplatz an der alten, dicken Nehet vorbeischritt und Maryas Innenhof betrat. Der große Wachhund schlug kurz an, erkannte sie, umwuselte Bent jaulend, um dann wild spielend mit Anubis durch den Hof zu fegen.


„Was ist denn da draußen los!“, hörte sie Marya brüllen, der alsbald mit einer Lampe aus der Tür trat, sie hochhielt, verwundert „Bent?“ rufend, „Mein Mädchen!“


Sie stand da, mit wehem blutendem Herz, bittere Tränen weinend, schluchzend wie ein kleines Mädchen, welches hingefallen war, sich das Knie aufschürfte. Und so fand der Vater sie; das kleine Mädchen mit dem großen Kummer! Bedächtig verschloß er das große Tor, legte den Balken in seine Halterung, nahm sie im Schutz der sanften Dunkelheit in den Arm, zog sie zu einem Stuhl, setzte sich, zog sie auf seinen Schoß, „sch sch“ flüsternd, „Es wird ja alles gut!“ Liebevoll, wenn auch ein wenig unbeholfen strich er Bent übers Haar. „Was ist denn los? Hm?“


„Mein Herz! Es tut furchtbar weh! Er liebt mich nicht!“, brachte sie unter herzzerreißenden Schluchzern hervor, schneuzte sich in ihr Tüchlein, schmiegte ihr Gesicht an seine Brust, „Er wird mich nie mehr lieben!“, wimmernd.


„Na-na-na! Das ist aber nichts für einen alten, rauhbeinigen Soldaten, meinst du nicht?“ Er drückte sie an sich, wippte beruhigend mit dem Bein auf dem sie saß. „Das ist Sache der Frauen! Wenn deine Mutter… Nefertari, sie hätte dich trösten können! Wo ist denn meine tapfere Große abgeblieben? Hm? Nicht weinen, komm, putz dir die Nase, mein Kind, dann bring ich dich in deine Kammer, ins Bett. Morgen sieht die Welt ganz anders aus.“


Die Welt sah am anderen Morgen noch genauso aus: trüb, die Farben verblaßt, der Himmel verdunkelt. Weder goutierte Bent den strahlenden Sonnenaufgang noch die kühle Brise, die Imachyt durch die Kammer, welche Marya immer für sie bereithielt, schickte. Ihr Herz, in Dunkelheit gefallen, tanzte einen traurigen, schwermütigen Tanz. Wie nebenbei hörte sie die Geräusche des Hauses, das geschäftige lächerliche Treiben aller, welche sich für den Tag vorbereiteten.


Maryas Ältester hastete, wie immer zu spät, polternd die Treppe hinunter, eilte aus dem Haus, um die Mechenet, die Fähre zu erwischen.


Längst hatte Marya Holz gehackt, Shanakdakheto den Ofen entzündet; Bent roch den süßen Brei, der zur Morgenmahlzeit gereicht wurde und das knusprige, frischgebackene Brot.


Mehu zankte sinnlos lautstark mit seiner Frau, hörte erst damit auf, als Marya ein Machtwort sprach. Die Ehe, von den Eltern beschlossen, stand unter keinem guten Stern! Diese beiden Streithähne würden sich wie Ranofer und Baket niemals zusammenraufen, paßten nicht zueinander, würden am besten getrennte Wege gehen. Sie hörte, wie die junge Frau türenknallend hinterm Haus im Stall verschwand, hörte das aufgeregte fröhliche Meckern der Ziegen, als sie gemolken wurden.


An die Decke starrend, lag Bent da, versucht, den Tag im Bett zu verbringen, die Welt auszusperren, einfach einzuschlafen und nie wieder zu erwachen. Sie war fürchterlich müde, erschöpft und ausgelaugt, völlig entkräftet.


Ich bin eine alte Frau, sollte mir die Strapazen einer Flußfahrt ersparen, während der heißen Monate daheim in den eigenen Wänden bleiben! Das hab ich nun davon! Großmütterchen! Pah! Das hat noch niemand gewagt, Lümmel! Die Hohepriesterin der Isis sollte in Ahaneiths Haus zurückkehren und dir den Arsch versohlen für deine unverschämte Frechheit!


„Guten Morgen! Ich hörte, wir haben einen lieben Gast! Netsch her ren.“ Shanakdakheto betrat die Kammer, trug auf einem großen Teller einen Becher frisch gemolkene Milch, duftendes Brot, Feigen, Brei, Käse und Honig.


„Marya meinte, du seist von der Reise sehr erschöpft, solltest liegenbleiben, deshalb bringe ich dir das Ja’u ra her.“ Sie stellte alles auf den Tisch, zog die Schilfrohrmatte der Fensteröffnung hoch; Bents Blick fiel auf den in der Morgensonne glitzernden Iteru und die felsige Landschaft rund um Swenu. Shanakdakheto setzte sich zu Bent auf die Bettkante, meinte schmunzelnd „Allerdings kann die gute, ehrliche Haut weder flunkern noch mir verheimlichen, daß es dir gar nicht gut geht. Ich glaube eher, du brauchst eine Freundin, an deren Schulter du dich ausweinen kannst. Was ist denn passiert?“


„Nichts von Belang“, nuschelte Bent, schneuzte sich in ein Tuch, „Frauenkram. Ein Flegel nannte mich zudem gedankenlos Großmütterchen, das gab mir obendrein den Rest.“


„Du hättest ihm dem Hintern versohlen sollen! Wie lange bleibst du?“


„Ich war auf der Insel der Zeit“, log Bent und mußte trotz allem grinsen. „Es war schon fast dunkel, als wir hier ankamen, ich fahre heute noch zurück.“


„Ach schade. Ich hätte mich über einen längeren Besuch von dir gefreut.“


„Shana, sieh zu, daß du Mehus Ehe auflöst…“


„Aber…“


„Die beiden sind nicht glücklich.“


„Was wird der Nachbar sagen?“


„Liegt dir wirklich was am Glück des Nachbarn? Sollte dein Augenmerk nicht auf deines Sohnes Glück liegen?“


„Natürlich! Ich werde mit Marya reden. Mir gefällt diese ständige Zankerei auch nicht…“


Es klopfte, jemand rief „Henut! Seid Ihr da? Kann ich reinkommen?“


Bent blieb fast das Herz stehen, Shana stand auf, „So früher Besuch? Das hört sich ganz nach dem Herrn Tschesu Ranofer an. Weißt du was? Ich dachte anfangs tatsächlich, ihr seid ein Paar. Ihr würdet gut zueinander passen…“


„Ja, Shana. Gleich, Ranofer, einen Augenblick! Shana, wie seh ich aus? Arg verheult?“


„Mabjat, aber du solltest dich kämmen, waschen und anziehen. Ein wenig schminken…“


„Wozu?“ Bent angelte ihren Umhang vom Stuhl, warf ihn um die Schultern, zauberte sich ein boshaftes kaltes Lächeln ins Gesicht, öffnete die Tür. „Er ist ja nicht mein Gatte! Und ich will nichts von ihm. Guten Morgen, Herr Ranofer. Was führt den Tschesu von Yabu zu so früher Stunde in das Haus des ehrenwerten Dorfschulzen?“


„Guten Morgen die Damen.“ Ranofer stand im Hof, ein wenig unbeholfen eine Schriftrolle in seiner Hand knetend, Shana nachstarrend, darauf wartend, daß die in ihrer Wohnhalle verschwand. „Henut, würdet Ihr mir einen Gefallen tun?“


„Willst du mit mir das Ja’u ra einnehmen?“


„Äh… nein danke, ich habe keinen…“


„Komm herein, du mußt mir nicht im Hof sagen, was dich herführt.“ Bent zog ihn an der Hand in die Kammer, setzte sich an den Tisch, „Du erlaubst?“, tunkte ein Stückchen Brot in den Honig, schmierte mit ihrem Messer ein bißchen von dem frischen Ziegenkäse drauf, kaute mit offensichtlich gutem Appetit auf beiden Backen.


„Du hattest recht“, meinte er.


„Ach was!“, spottete sie, trank von der frischen Ziegenmilch.


„Ich sollte Baket freigeben. Wenn du…“, er hielt ihr den Schat hin, „so freundlich wärst, und ihn ihr überbringen würdest.“


Bent ergriff den Brief, las die Zeilen darauf: Hab pu er redschet rach ka… Dies ist ein Brief, um dich wissen zu lassen, daß…


„Was willst du sie wissen lassen?“


„Sie soll wissen, daß ich mich scheide. Alles in Uaset ihr gehört, das Haus, das, was darinnen ist…“


„Hat Wepu das geschrieben?“


„Tju!“


„Haben zwei Zeugen mit unterschrieben?“


„Tju, Henut.“


„Dann wird alles rechtens sein. Es wird ihr das Herz brechen.“


„Ihr Herz ist kalt. Sie liebte mich nicht. Sie ist langweilig!“, entfuhr ihm unbeherrscht. „Nicht wie du! Du warst einst ein loderndes Feuer, eine wilde Woge, ein heißer Wind. Deine Liebe war Kampf, Erobern und süßer Sieg. Sie dagegen ist erkaltete Asche, stilles Wasser, eine laue Brise, kampfloses, ergebenes Aufgeben. Ich hätte sie niemals zur Frau nehmen dürfen!“


Bent starrte Ranofer ins Gesicht. Ich liebe dich! Du liebtest mich! Deine Träume haben ihr das verraten. Sie hat es gewußt! Das hat ihr Herz erkalten lassen. Sie konnte nie erfahren, wie es ist, dich, den wunderbaren Mann, zu lieben, weil ich immer da war, Ansprüche stellte…


„Ich werde ihr den Brief geben, wenn ich wieder in Uaset bin.“


„Dwa Netjer ink, Herrin.“


„Soll ich ihr sonst noch was ausrichten?“


„Nein. Bleibt Ihr länger in Yabu?“


„Ich reise heute noch ab.“


„Dann bleibt mir noch, Euch gute Seqdwut, Fahrt, zu wünschen.“


„Danke.“


„Ich muß gehen, Henut, meine Männer warten…“


„Leb wohl, Ranofer.“


Sie hörte wie die Tür leise ins Schloß fiel, hörte seine Schritte sich entfernen, horchte in die Stille, fühlte wie er entschwand, in die kalte Dunkelheit des Vergessens verschwand, Sachmet ihre glutheiße Rache vollendete, er sie endgültig vergaß! In diesem Augenblick fühlte Bent, wie ihre Liebe in einem tiefen, wogenden, kalten Wasser aus Schmerz und Verzweiflung ertrank, spürte wie ihr Herz starb…


… Meine Liebste, nimm mich. Ich bin für dich da. Auf immer und ewig! Das schwöre ich dir! Bei dem allmächtigen huldvollen Gott, dessen Schönheit mein Name preist! Fühlst du es? Mein Herz schlägt nur für dich …


„Alles Lüge!“, zischte sie, wischte trotzig unwirsch heiße Tränen von den Wangen, fegte mit einem verzweifelten Aufschrei den Tisch leer, daß es nur so schepperte und klirrte. Stand mit erhobenen Armen inmitten der Scherben, im Chaos, in den Trümmern ihres Lebens und brüllte schluchzend in die kalte, erbarmungslose Leere:


„Ich will mein Herz verhärten! Nie wieder will ich lieben! Kalt soll mein Blut sein, Wut mich führen! Reich mir endlich deinen Arm, du elendes Miststück, damit ich mich wieder aufrichten kann!“





1 Pat = siegreiches Volk, in Anlehnung an die Namensbedeutung von Nikolaus/Niklas = siegreiches Kriegsvolk. Und Junior erklärt sich von selbst, denn sie nannten nur den Hund Indiana :-)


2 Aus der 2. Nachtstunde im Amduat


3 Nehemetawai bedeutet: Die sich des Beraubten annimmt. Die Göttin ist als Herrin der Stadt und Herrscherin auf der Flammeninsel die Schützerin des Rechtes. Ihr Kopfschmuck Sonnenscheibe und Kuhhörner oder ein Sistrum, bzw., die Uräusschlange anstelle eines menschlichen Kopfes oder sie hat zwei entgegengesetzte Gesichter. Nehemetawai war zur Zeit des Neuen Reiches eng mit dem Sonnengott Schepsi verbunden und Thot galt als der Sohn der beiden. Nehemetawais Name und Gestalt verkörpern für diese Geschichte all jenes, was Bent ausmacht und was Ranofer – auch wenn es ein Trugschluß ist – an seiner neuen Gattin sehen möchte.






Dieses Leben, wie du es jetzt lebst und gelebt hast, wirst du noch einmal und noch unzählige Male leben müssen; und es wird nichts Neues daran sein, sondern jeder Schmerz und jede Lust und jeder Gedanke und Seufzer und alles unsäglich Kleine und Große deines Lebens muß dir wiederkommen





(Friedrich Nietzsche)










DEUTSCHLAND,


SAARBRÜCKEN


26. Mai 2012 A.D.


„Was denkst du? Wie findest du den Vorschlag?“


Anna stellte das Milchkännchen zu dem Zuckerdöschen, legte Löffelchen auf die Untertassen, rückte die Tortenplatte mit der prächtigen Himbeer-Sahne-Torte näher.


„Ich weiß nicht!“


„Ach, komm, gibt deinem Herzen einen Ruck!“ Anna verschwand flink im Haus, schnappte die Kanne von der Kaffeemaschine, huschte wieder raus auf die schattige, vom üppig blühenden Geißblatt fast völlig versteckte Pergola auf der Terrasse. Kaum daß sie den duftenden Kaffee ausschenkte, bemerkte sie Helga, die, sich theatralisch in ihren Pajero wickelnd, wie eine Nymphe durch den Garten geschwebt kam. Seufzend trabte Anna zurück ins Eßzimmer, um ein weiteres Gedeck zu holen, drehte sich schnell in der offenen Terrassentür um. „Aber das bleibt vorerst unter uns! Verstanden!“


„Natürlich! Es hat geschellt.“


„Das wird Frau Becker sein. Sie war einkaufen. Die Arme stürzte sich in den Pfingstsamstag-Einkaufs-Wahnsinn. Setz dich, Helga! Hi!“


„Hi Süße! Hallo Liebes.“


Aus dem Gartenstuhl unter dem gelben Sonnenschirm ein paar Meter weiter hörte man ein Brummen und ein lautes: „Warten Sie, Frau Becker, ich mach das! Anna, bleib bei deinen Gästen!“ Raphael faltete die Zeitung zusammen, stand auf, eilte – sich ein T-Shirt überstreifend – an den drei Frauen vorbei.


„Sag Frau Becker“, rief Anna ihm nach, „daß die andere Himbeertorte im Kühlschrank für sie und ihren Mann ist! Ein kleines Geschenk von mir.“


„Danke!“, schallte es aus dem Haus. „Tschüs, schöne Feiertage!“


„War er das?“, fragte die Nachbarin, schaute Anna zu, die Helga das Kaffeegedeck hinstellte.


„Hm!“


„Wow! Schade, daß ich deine Party im letzten Jahr verpaßt, ich ihn da nicht kennengelernt hab. Aber da war ich in Cornwall.“


„Guck gefälligst woanders hin!“, zischte Anna lachend, setzte sich, wedelte mit ihrem Fächer. „Und du, Helga, hast deinen Gartenstuhl schön dicht bei die Hecke gestellt, um herüberzulinsen! Noch nie ‘nen Kerl in Badehosen gesehen? Oh Gott, ist das heiß… da hätte ich auch in Ägypten bleiben können. Fast fünfunddreißig Grad…“


„Was macht ihr an den Feiertagen? Anna, fahrt ihr in Urlaub?“


„Ich arbeite dort wo andere Urlaub machen. Vielleicht genieße ich einfach mal mein Haus und meinen Garten. Ich sollte mir ein Jacuzzi zulegen, was meint ihr? Mann, ist die Torte lecker!“


„Die ist wirklich fein!“


„Unn…“, Helga räusperte sich, pickte eine Himbeere auf, „…deiner? Kónn der éénfach so fúnn seiner Ahwed weggbleiwe?“


„Der hat sich definitiv ein paar ruhige Tage verdient.“


„Was arbeitet er?“, fragte die andere Nachbarin.


„Er hat eine Securityfirma… nimm dir noch’n Stück, Helga!“


„Isch muß gleisch gehn, Süßes. Harald unn isch sinn heit ówend zum Schwenker inngelad. Jesses…“ Sie linste schmachtend zu Raphael hin, der gerade wieder auf die Terrasse kam, sich neben Helga stellte, in einen Becher Kaffee einschenkte, ein klitzekleines, schmales Stückchen der Torte abschnitt, es im Stehen vernaschte. „Bischd doch é grossa Bub! Kannschda ruisch é großes Stigg holle! Odda muschde uff dei Figur achte?“


Raphael strahlte sie an, zog das T-Shirt hoch, packte Helgas Hand, legte die auf seinen perfekten Sixpack, schnurrte „Klar paß ich auf meine Figur auf!“


Helga kreischte wie ein Teenie, zog ihre Hand zurück, giggelte affig: „Du bischt ma vielleischt é Sahnestiggche! Isch gönns da Anna! Ohlegg, ihr Kinners, isch muß gehn. Machens gudd ihr Schätzja!“


„Tschüs, Liebes. Und paß mit deinem schicken Pajero und deinem prächtigen Hintern bei der Hecke auf!“, lästerte Anna, schaute Helga nach, die den Bauch einzog und durch die Lücke in der Hecke huschte, bemerkte Navajo, der auf leisen Sohlen geschlichen kam und sich auf Raphaels Platz kuschelte. Der schob den Kater „Mach mal Platz, Kumpel“, brummend zur Seite, ließ sich mit seinem Kaffee wieder im Liegestuhl nieder.


„So, wo sie weg ist:“, meinte die andere Besucherin, „Das ist nicht dein Ernst, was du mir da eben erzählt hast?“


„Mein vollster!“ Anna fuchtelte mit der Kuchengabel. „Von Anfang an, so wahr ich hier stehe! Was ist jetzt? Machst du es? Exklusiv! Sowas kriegst du nie wieder!“


„Hast du noch was anderes als den Kaffee? Ich glaub, ich brauch was Härteres.“


„Hugo?“


„Für den Anfang!“


„Was heißt hier für den Anfang!“ Anna schmunzelte, stand auf, rettete die Himbeer-Sahne vor der Hitze, ging Crémant, Gläser, Minze und Holunderblütensirup holen.


„Nochmal Süße: mein Angebot steht! Du kannst das! Wer sonst! Du hast einen Roman über Tut-Ench-Amun geschrieben und einen über Cheops. Da wirst du doch in der Lage sein, diese Geschichte aufzuschreiben! Katharina! Schätzchen! Die Chance einen Knüller, einen Bestseller zu schreiben, bekommst du nie wieder! Obendrein erfährst du alles aus erster Hand. Und ich will meine Erfahrungen, meine Erlebnisse – mein Vermächtnis, wenn du so willst – aufgezeichnet wissen. Ich will, daß du es bist, die mein geistiges Erbe verwaltet! Laß dir diese einmalige Gelegenheit nicht entgehen!“


Katharina starrte Anna eine Weile lang stumm an, zog aus Annas Päckchen eine Zigarette, gab sich Feuer, zog den blauen Dunst mit geschlossenen Augen gefühlt bis zum kleinen Zeh, blies genüßlich den Rauch aus.


„Du rauchst seit einem Jahr nicht mehr! Hast du das vergessen?“


„Es passiert nicht alle Tage, daß man mir eine derartig aufregende Offerte unterbreitet. Und was meine beiden Bücher angeht, das ist reine Phantasie, Anna. Einen Roman mit autobiographischem Hintergrund habe ich nie geschrieben. Ich müßte dir ständig auf der Pelle kleben, dich alles mögliche fragen, damit es authentisch … außerdem hast du Urlaub, pflegst eine neue Liebe, da hat man anderes im Kopf.“


„Ich will aber, daß du meine Geschichte aufschreibst! Ich will…“


„Meine Nerven! Sag mal! Hat dir deine Mami nie gesagt, wie das Zauberwort heißt? Aber du warst schon immer ein verwöhntes Gör. Jeden Wunsch hat man der verhätschelten Prinzessin im Hause Berger von den Augen abgelesen. Schon damals, als wir alle da drüben im Wald und auf der Straße spielten, warst du die mit der größten Klappe!“


„Entschuldige.“


„Natürlich.“


Anna grinste die Freundin aus Kindertagen an, „Weißt du noch, wie sie uns früher immer verwechselten, weil wir uns ähnlich sahen?“, kichernd. „Und als meine Mama mich suchen kam, mich an eurem Mittagstisch fand, Linsensuppe löffelnd. Die war so lecker!“


„Das Mittagessen bei deiner Mama war auch immer fein! Wir sehen uns heute noch ähnlich! Wie kann ich das und unsere Streiche vergessen! Wir tauschten doch manchmal die Kleider und täuschten aus der Ferne sogar unsere Mütter.“


„Würdest du bitte die Zeit und die Muße finden, meine Geschichte aufzuschreiben?“


Katharina bückte sich, zog aus ihrer dicken Louis Vuitton Monogram Canvas ein Diktiergerät, schaltete es ein, rückte theatralisch seufzend dies und ihr leeres Glas vor Anna.


„Also gut! Um der alten Zeiten willen! Mach noch’n Hugo und dann leg los, Mädchen, ich bin ganz Ohr!“


„Es war vor bald drei Jahren, im Dezember 2009, als es mir richtig bewußt wurde“, meinte Anna, schraubte das Fläschchen des Holunderblütensirups zu, stellte den Crémant in den Eiskübel, genehmigte sich ebenfalls eine Zigarette.


„Ich stand in meinem Ankleidezimmer, schaute in den Spiegel, fragte mich aufgeregt, was ich da vorhabe. Es war nicht richtig, nein! Ich hatte zu viele Mumien ausgegraben, in zu vielen Gräbern, zu vielen Scherben und Trümmern gewühlt… Die Sache mit der Statue warf mich zehn Jahre zuvor vollends aus der Bahn! Ich hätte die Toten ruhen lassen sollen, Katharina. Das war mir schon eine ganze Weile lang klar. Ich grub zu tief…“


„Wie kamst du zu der Erkenntnis?“


„Was ich im Spiegel erblickte, erschreckte mich. Ich war sechsundvierzig, hatte bloß meine Arbeit im Kopf. Unterbrach die Ausgrabungssaison, kam wegen diesem Quatsch extra aus Luxor her. Wo war die Zeit geblieben? War ich das, da in dem Spiegel? Wo war die junge Frau? Wo das Mädchen? Und diese aufgedonnerte Alte mir gegenüber, angezogen mit einem bodenlangen, hochgeschlitzten Kleid von Lagerfeld, auf Manolo Blahniks, abartig hoch, daß ich kaum stehen konnte, stierte zurück, höhnte Na und? Nein, das bin ich nicht! So wollte ich nie sein, schrie mein Herz dem Spiegelbild zu, während ich meine kribbelnde Handfläche betrachtete. Der Fund dieser Statue war meine Nemesis! Man hatte mich kurz danach, genaugenommen in der Silvesternacht 1999, vor dem Tod gerettet…“


„Was?“


„Ich bin fast rückwärts in einen Abgrund gestürzt. Hoch über dem Tal der Könige. Eine Frau packte mich bei der Hand, zog mich im letzten Moment zurück. Als ich wieder richtig denken konnte und mich umschaute, war da niemand! Kein Schwein! Ich stand allein da oben im Wind, in der Nacht, auf einem Hochplateau, mitten in der Wüste, im Nirgendwo und spürte ein Prickeln in meiner Hand, dort, wo die Frau mich festgehalten hatte. Was denkst du, weshalb ich jahrelang Therapiesitzungen absolvierte? Und ich fragte mich da vor dem Spiegel, was habe ich mit der Gabe des geschenkten Lebens gemacht? Und vor allem fragte ich mich: Wann habe ich mich verloren? Wo bin ich geblieben in den letzten zehn Jahren? Wann habe ich mich vergessen? Als ich mir in einem Anfall von Idiotie das Botox ins Gesicht jagen ließ? Als ich in Marbella, Cannes, Ibiza extravaganten, exzentrischen Urlaub machte, mich wegdröhnte? Während ich bei diversen Therapeuten auf der Couch lag, ihnen was von meinem ach so beschissenen Leben vorjammerte? Als ich im Jahr 2004 mit allen anderen XY- und Z-Promis anfing dümmliche Biographien zu schreiben? Wohin hat mich das gebracht, Katharina? Daß ich an jenem Abend vor dem Spiegel stehen durfte, nervös darauf wartete, daß es losging? Fotografen, Blitzlichtgewitter, kreischende Fans, welche auf die durchgeknallte, ausgeflippte Archäologin warteten und ein roter Teppich…“ Anna unterbrach sich, trank einen Schluck.


„Der Film war trotzdem ein voller Erfolg!“


„Nein, Liebes!“ Sie knallte das Glas auf den Tisch. „Der Film ist ein Fluch! Gequirlter Mist, Schund, etwas, was mich heute noch verfolgt und… das kann es nicht gewesen sein! Das war niemals mein Bestreben. Und jener Abend konnte nicht das Ziel, der Höhepunkt meines Lebens gewesen sein. Nicht diese abenteuerliche, idiotische Verfilmung meiner Arbeit, eine Mischung aus Doku und Spielfilm, ein billiger Verschnitt aus Indiana-Jones, Die Mumie, Lara Croft und Terra X. Nicht die Premiere dieses armseligen Schwachsinns…“


„Ach Anna!“


„Genau! Anna! So erwischte er mich! Eiskalt auf dem linken Fuß. Stürmte durch den Flur, abermals Anna rufend. Oh Gott, was mußte er so plärren? Sein Bist du bald fertig? hallte durch die Wohnung wie ein Omen. Und ich bin fertig, Katharina. Urplötzlich. Fertig mit mir und der Welt! Ich zog mir die Haarnadeln aus der teuren Hochsteckfrisur, öffnete den Kleiderschrank…“


„Schrank?“, spottete Katharina. „Ich soll tatsächlich das Wort Schrank verwenden? Bist du da sicher?“


„Ich öffnete die Tür zum begehbaren Kleiderschrank – wenn dir das lieber ist…“


„Nur fürs Protokoll“, Katharina hob das Diktiergerät hoch, flötete: „Sie öffnete die Tür zu dem riesigen Zimmer, in welchem sie ihre Haute Couture verwahrt!“


„Du dumme Nuß!“ Anna lachte. „Ich öffnete also die Tür zu dem Zimmer, in welchem ich meine und Georgs Klamotten aufbewahre, und wußte in dem Augenblick, ich mußte wieder zu mir selbst finden, wieder werden, was ich einmal gewesen bin. Nicht Georgs Anhängsel, sein Püppchen, Mäuschen… sein Vorzeige-Weibchen mit dem er bei seinen Maklertreffen, Geschäftsessen, Charity-Veranstaltungen angeben kann… Irgendwo hinten unten fand ich, was ich suchte. Die alte Schachtel!“


„Ich dachte, die stand vorm Spiegel!“ Katharina prustete lachend beinahe ihren Hugo aus.


„Darin … du kannst mich gern haben … eine alte Hose mit ausgebeulten Taschen, ein verwaschenes T-Shirt, dazu ein Paar derbe Arbeitsstiefel. O-ho!“, lachte Anna laut, trank einen Schluck vom Hugo, drückte die Kippe in den Aschenbecher. „Du hättest sein Gesicht sehen sollen! Als er die Tür öffnete, Sie kommt gleich! rief. Die Worte blieben Georgy im Hals stecken. Kannst du dir das vorstellen? Mein Schorsch und sprachlos! Schön, sagte ich gelassen und band die Stiefel zu. Du kennst ihn, wenn er sich in die Enge gedrängt fühlt, du kennst seine große Klappe, seine unglaubliche Arroganz, seine Rechthaberei… Ähm... Maus… nuschelte er. Oh, er weiß genau wie ich das hasse! Wie er mich damit hochnehmen kann! Die Limo kommt gleich, Anna, was machst du denn? Das kannst du doch nicht machen! Und ob, sage ich. Aber er, nein, er mußte wieder mal auftrumpfen und mir Aufgewärmtes um die Ohren hauen: Die Haute Couture, welche du trägst, Madame, versetzt mal wieder jeden Pariser Couturier in helle Aufregung. Da ist es auch diesen Herbst wieder! Dies traumhafte Outfit: Die Hose mit ihren ausgebeulten Taschen, das verwaschene, ausgeleierte T-Shirt! Fehlt noch das Kopftuch und die Zöpfchen, damit jeder meint, meine Gattin arbeitet in einer Kolchose. Très chic! Und erst diese klobigen Springerstiefel an deinen Füßen! Sie machen ein so schlankes, langes Bein! Dir fehlt nur noch der Patronengürtel, das Maschinengewehr, dann könntest du glatt bei einer Modenschau für Guerillakämpferinnen teilnehmen! Legst du die Tarnfarbe noch auf oder verzichtest du heute? Ich könnt ihm in solchen Momenten ans Schienbein treten!“ Anna trank aus, bezwang schnaufend ihren aufkeimenden Groll. „An dem Abend war ich kurz davor! Jedenfalls sagte ich ihm, ich werde mit diesem aufgeblasenen Mist aufhören! Zu der Premiere gehen, wie ich es für richtig finde, nicht in diesem aufgedonnerten Kostüm! Anschließend packe ich meine Sachen. Spätestens morgen bin ich auf dem Weg nach Hause! Hier ist dein Zuhause, blaffte er mich an. Katharina! Er machte mir weiß, Berlin sei mein zu Hause! Hier, maulte ich zurück, hier ist ein Protzbau. Ich hasse das Großstadtflair! Nichts als hohles Gepränge, Lärm und Gedränge. Ich will wieder meine Nachbarn sehen, meinen Garten nutzen, im Tante-Emma-Laden um die Ecke einkaufen, die Bäume des Waldes rauschen hören. Ach was rede ich!“ Anna winkte zornig ab, steckte sich abermals eine Zigarette an, legte sie in den Aschenbecher, stand auf, verschwand im Haus, kehrte mit drei Whisky zurück, brachte Raphael einen davon.


„Natürlich blieb ich. Aber irgendwann in dieser Zeit merkte ich, daß wir eine ziemlich hohle, abgenutzte Ehe führten, die allmählich ihrem glanzlosen Ende entgegenstrebte. Und dann fing der Idiot ein Verhältnis mit seiner Sekretärin an…“


„Du solltest mir nichts von deinen Problemen mit Georg erzählen! Das ist doch nun wirklich zu intim…“


„Wenn du die Geschichte aufschreiben willst, mußt du alles hören.“


„Es ist mir aber nicht recht, wäre mir lieber, du bliebest bei deiner angekündigten dramatischen Story aus dem alten Ägypten. Wo ist Georg überhaupt? Wohnt er immer noch in Berlin?“


„Ja. Er kann das Leben, das er sich… für uns aufgebaut hat, nicht einfach fallenlassen. Dort ist der Firmenhauptsitz und… Augenblicklich sitzt er im Allgäu! Ich hab ein ernsthaftes Wort mit ihm geredet und ihn zu einem ausgiebigen Urlaub verdonnert. Wenn er nicht aufpaßt, riskiert er einen Herzinfarkt, bei seinem Streß, bei seinem Lebenswandel. Er braucht dringend eine Auszeit. Dringend was anderes um die Ohren als… als all das, was in den letzten Jahren passiert ist…“ Anna betrachtete nachdenklich den sommerlichen Garten, schaute liebevoll zu Raphael hin, „Er ist mein ganzes Leben, mein ein und alles!“, seufzend. „Also gut!“ Sie stieß mit Katharina an.


„Es begann im August 1999 und mir grauste vor dem Millennium…
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